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Erſt ſpät nach Mitternacht kehrten ſie von ihrem Aus⸗ 
flug zurück, weil es draußen auf dem ſtillen Meere ſo ſchön 
geweſen war, und ſie ſchlichen ganz leiſe die Holztreppe 
hinauf, um niemanden zu wecken. Denn jetzt ſchliefen ſchon 
alle im Haus, feſt und traumlos, um im Schlaf die Kräfte 
zu finden, die der nächſte Tag von ihnen fordern würde. 

Doch nicht immer kommt der Schlaf, wenn man ihn 
braucht. Dietrich Overweg wälzte ſich ruhelos auf ſeinem 
Lager, von ſchweren Gewiſſensſkrupeln gefoltert. Er war 
kein anſtändiger Menſch mehr und was er tun wollte, 
war häßlich und gemein und eines Apothekers unwürdig. 
Er hatte am Nachmittag Ausſchau nach Reiſeandenken 
gehalten und hatte zwei kleine Gläſer entdeckt, auf denen 
ein ſpringender Geyſir abgebildet war. Dieſe Gläſer hatte 
er gekauft und ſie ſorgfältig, ſo daß ſie nicht zerbrechen 
konnten, in ſeine Reitkiſte gepackt. Dann hatte er wieder 
den Kollegen in der Apotheke beſucht, um ſich mit ihm zu 
unterhalten. Denn der Kollege war in Kopenhagen und 
in Kiel geweſen und ſprach gutes Deutſch. Er hatte über 
die vielen Medikamente gelacht, die der Edinburgher gegen 
das Durchretten empfohlen hatte. Das war alles wert⸗ 
loſes Zeug. Hammeltalg blieb das beſte Mittel, wie ſchon 
Herr Thomas geſagt hatte. Hammeltalg, viel Hammel⸗ 
talg! Und die Innenſeite der Oberſchenkel tüchtig damit 
einreiben! Das war die Hauptſache. Dann blieben ſie heil. 
Die meiſten Fremden wußten das nicht, darum ritten ſie 
ſich am erſten Tage ſo gründlich durch, daß ſie nachher nur 
noch im Schritt reiten konnten. 

Overweg hatte gut aufgehorcht. Er hatte ein ganzes 
Pfund Hammeltalg gekauft und ſich damit ſo eingeſchmiert, 
daß er am ganzen Körper wie ein Eskimo glänzte. Nun 
konnte ihm nichts mehr paſſieren. 
er nichts geſagt. Mochten fie ſich durchreiten! Er hatte 
nichts dagegen. Dann würden ſie nicht galoppieren können, 
ſondern nur Schritt reiten. Auch das würde ihnen noch 
Schmerzen genug machen. Doch darum hatte er ſich nicht zu 
bekümmern. 2 

So hatte er es ſich am Nachmittag überlegt und ſich 
. Schlauheit gefreut. Aber jetzt im Bett meldete ſich 
ein Herz und machte ihm Vorwürfe. War das chriſtliche 
Nächſtenliebe? War das der Standpunkt eines chriſtlichen 
Apothekers, deſſen Lebensaufgabe darin beſtand, die Leiden 
ſeiner Mitmenſchen zu lindern? Aber wenn er dieſe Linde⸗ 
rung nur durch eigene Leiden erkaufen kann? Soll er 
— Schmerzen erſparen, damit ſie Galopp reiten 

So lagen ſein Herz und ſein Verſtand miteinander im 
Streit und ließen ihn nicht zur Ruhe kommen. Endlich 
fand er ig efreiung in einem Kompromiß. Der Ober- 
lehrer, Herr Elterlein und Fräulein Vulpius gingen ihn 
nichts an. Mochten ſie zuſehen, wie ſie fertig wurden. Aber 
ſeine liebe Tante und ſein Minchen ſollten keine Schmerzen 
leiden, wenn er es hindern konnte. 

Vorſichtig, um kein Geräuſch zu machen und die in den 
Nebenkammern 1 Tourtſten nicht zu wecken, ſtand 
er auf und zog wieder au. Die Hofe klebte an den Bei⸗ 
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nen dank des Hammeltalgs. Doch das durfte ihn nicht 
ſtören. Leiſe ſchlich er auf den Gang hinaus, taſtete ſich bis 
zur Tür, hinter der Tante Thereſe und Minchen fanft 
ſchliefen. charfe, knarrende Töne, die Frau Enkelmanns 
Schlaf begleiteten, drangen durch die dünne Tür; dazwiſchen 
machte ſich in regelmäßigen Pauſen ein kurzes, ſchnaufendes 
Geräuſch bemerkbar, das von Minchen herrührte. 

Leiſe pochte er an „Tante Therefe! Minden! Die 
Se müßt Ihr einreiben!“ 

les blieb ſtill. 


Er klopfte ſtärker, erhob ſeine Stimme. „Tante Thereſe! 
Minchen! Ihr müßt die Oberſchenkel gut einreiben. Be⸗ 
ſonders die Innenſeite und das Gefäß! Hier iſt Hammel⸗ 
talg. Macht doch auf!“ i 

Jetzt öffneten fich rechts und links Türen. Hotelgäſte, 
die ſein Klopfen und Rufen geweckt hatten, ſchauten heraus 


mit verdrießlichen Geſichtern. Doch dieſe Geſichter hellten 


ſich auf und wurden ſehr vergnügt, als ſie ſeine Worte ver⸗ 
ſtanden. Jetzt halfen ihm ſchon einige rufen. 

„Tante Thereſe! Minchen! Eure Oberſchenkell Ihr 
müßt die Innenſeite gut einreiben. Macht auf!“ : 

Doch die Tür von Tante Thereſe blieb geſchloſſen. Nur 
das Schnarchen hatte aufgehört, 

Tante Thereſe! Minchen! Die Ooerſchenkel!“ 

Saft gleichzeitig öffneten ſich jetzt zwei Türen. Aus der 
einen ſchaute Tante Thereſe, aus der anderen Dr. Heinicke. 

Tante Thereſe war ganz rot im Geſicht. „Hör doch end⸗ 
lich auf! Das iſt ja gräßlich. Das Minden heult ſchon. 
Wir wiſſen Beſcheld. Leg dich ſchlafen.“ 

Dr. Heinicke ſah aus, als ob er ihn auffreſſen wollte, 
„Was fällt Ihnen denn ein? Haben Sie gar kein Scham⸗ 
gefühl mehr? Von ſolchen Dingen ſpricht man nicht, und 
e ſchon ganz und gar nicht. Das iſt ganz un⸗ 
erhört.“ i 

Der Apotheker wollte erwidern, wollte fragen, wollte 
ſich rechtfertigen; doch ſchon packte ihn Dr. Heinicke am Arm 
und ſchob ihn in ſeine Kammer. ’ 

Er ſaß auf feinem Bett und hielt den Hammeltalg in 
der ER: Warum ſollte man nicht von den Oberſchenkeln 
ſprechen? Alle Menſchen haben Oberſchenkel. Dagegen 
war vom naturwiſſenſchaftlichen Standpunkt aus gar nichts 
einzuwenden. Und warum hatte der Oberlehrer geſagt, 
von ſo etwas ſpricht man nicht und vor Damen ſchon gar 
nicht? Waren Minchens Oberſchenkel unanſtändig? Oder 
die Oberſchenkel von Tante Thereſe? Wenn ſie ſie durch⸗ 
reiten würden, würden ſie ihnen ſehr weh tun. 

, Eine ganze Weile ſaß er auf feinem Bett, grübelnd und 
überlegend, und konnte zu keinem Reſultat kommen. Das 
neue Problem, das ſo plötzlich vor ihm aufgeſtanden war, 
hatte ihn noch munterer gemacht, als er ſchon vordem ge⸗ 
weſen war. Nun würde er gar nicht mehr ſchlafen können. 
Er ſtand wieder auf, noch immer mit dem Hammeltalg in 
der Hand. Er würde am beſten tun, den Talg zu oberſt in 
ſeine Kiſte zu legen. Dann hatte er ihn morgen gleich bei 
der Hand, wenn Tante Thereſe oder Minchen ihn brauchen 
würden. Die Kiſten ſtanden unten im Hausflur, damit die 
Führer fie morgen früh gleich aufladen konnten. Auch 
jeine Kiſte ſtand dabei; er hatte mit Blauſtift ein großes 

. O. darauf gemalt und einen Totenkopf darüber, weil er 
ein Apotheker war. Da die Nacht hell war, würde er ſeine 
Kiſte ſofort finden. il 

Er ſchritt zur Tür, Doch der Hammeltalg, den er ſo 
reichlich auf ſeinen Unterkörper verteilt hatte, war warm 
geworden, geſchmolzen und durch die Kleidung gedrungen. 
Unterbeinfleid und Hoſen klebten zufammen und hinderten 


ihn am Gehen. Er öffnete die Tür, horchte hinaus. Alles 


war fill. Da zog er entſchloſſen die fettigen Beinkleider 
und Unterhoſen aus. Er konnte auch einmal im Hemd in 
den Hausflur hinuntergehen. Das ganze Haus ſchlief und 
niemand würde ihn ſehen. 2 9 
Hölzerne Treppen find wie Hähne auf einem Hühnerhof. 
Am Tage, wenn im Lärmen und Treiben des Alltags 
jedes Geräuſch untergeht, ſind beide ſtumm, lautlos. Doch 
in der Nacht, wenn die Menſchen ſchlafen wollen, erheben 
fie ihre Stimmen. Dann krähen die Hähne am lauteſten, 
allen Zoologen zum Trotz, und die hölzernen Treppen er⸗ 
alten eine Reſonanz, daß der leiſeſte Schritt auf ihnen 


lingt, als ob ein Regiment Soldaten in Reiterſtiefeln her⸗ 


unterſtürmt. 

. Auch die Grandwirtin vom Grandhotel hatte eine un⸗ 
ruhige Nacht. Die deutſche Geſellſchaft, die ſeit geſtern bei 
ihr logterte, war ziemlich lebhaft. Vor einer halben Stunde 
war erſt der ſchwarzbärtige Herr mit dem hübſchen Fräulein 
heimgekommen. Sie hatte beide geſehen, obgleich — ſehr 
leiſe geweſen waren. Dann hatte oben eine lebhafte deutſche 
Unterhaltung eingeſetzt, von der ſie zwar nichts verſtanden 
aus der ſie aber die Stimme des langen Apothekers deutlich 
herausgehört hatte. Und jetzt kam ſchon wieder einer die 
Treppe herunter. 


Ihre Stube lag im Erdgeſchoß. neben dem Gaſtzimmer 
und hatte ein kleines Fenſter zur Treppe, damit ſie alles 
überſehen konnte. Eine gute Wirtin muß immer wiſſen, 
was in ihrem Hauſe vorgeht, obgleich ſie zumeiſt nur Arger 
und Verdruß davon hat. Aber manchmal kann man auch 
etwas Angenehmes durch das Fenſter ſehen. 

Die Sommeruacht im Norden iſt hell und wirft ihr Licht 
bis in die fernſten Winkel. Overweg ſtand im weißen Hemd 
auf der Treppe wie ein Marmorengel auf einem Grabſtein. 
An Stelle des Palmenwedels hielt er ein Paket Hammel⸗ 
talg in der Hand. Er machte ee immer nur einen 
kleinen Schritt bis zur nächſten Stufe; dann blieb er ſtehen, 
bis das Knarren verſtummt war und dann machte er wieder 
einen kleinen Schritt. 

Die Grandwirtin vom Grandhotel ſah ihn durch ihr 
Fenſterchen näher und näher kommen und ihr Herz begann 
einen rbel zu ſchlagen. Endlich kam er! Ihr Werben 
war nicht erfolglos geblieben. Auch er hatte ihre Reize 
entdeckt und kam 2 ihnen zu huldigen. Und trug ein 
Gaſtgeſchenk in der Hand, wie die alten isländiſchen Recken, 
wenn ſie ihren Huldinnen nahten. 

Sie riß die Tür auf, eilte ihm entgegen. Der Sommer 

in Island iſt kurz und feine Nächte find 3 kürzer. Und 
morgen ritt er von dannen! Sie mußte die Zeit nutzen, die 
ihr ſo karg bemeſſen war. - 

Dietrich Overweg fühlte ſich von zwei heißen Armen 

umſchlungen, je? ſich in eine Kammer ele örte eine Tür 
zuſchlagen und ſaß plötzlich auf einem Bettrand neben einer 
gewaltigen, warmen Fleiſchmaſſe, die ein langes Hemd 
5 verhüllte. Das Hemd neben ihm war nicht mehr 
ehr weiß und die Luft in der Kammer war nicht ſehr gut 
und auf den Fleiſchmaſſen ſaß ein aufgeſchwemmter, un⸗ 
riſierter Kopf, der mit feiner Hotelwirtin eine gewiſſe 
hnlichkeit hatte. N 
Eine keuchende Stimme flüſterte: „Smuk Mand, ſtore 
ſmuk mand! Jeg elsker dig.“ 
Zwei heiße, durſtende Lippen preßten ſich auf ſeinen 


nd. ö 
Endlich fand er die Sprache wieder. 


„Es iſt ein Irrtum, meine Dame. Es iſt gewiſſermaßen 


ein Irrtum. Sie belieben ſich zu irren. Gewiſſermaßen.“ 
Er war in einer furchtbaren Lage. Mit beiden Händen 
mußte er Liebkoſungen abwehren, die ihm nicht galten, 
ihm nicht gelten konnten. Denn er kannte die Dame gar 
nicht. Aber zugleich mußte er auch ſein Paket feſthalten 
und das Hemd klebte an ihm, daß er ſich kaum bewegen 
konnte. Selbſt an den Armen ſaß jetzt con der Hammel⸗ 


talg. 8 a 
Wenn die Not am größten, iſt die Hilfe am nächſten. 


Tante Thereſe beſaß ein ſanftes Gemüt. Sie hatte Dietrich 


vorhin beleidigt, als er in guter Abſicht an ihrer Tür ge⸗ 
klopft hatte. Das war nicht recht von ihe geweſen, Er hatte 
ihnen helfen, ihnen einen guten Rat geben wollen. Sie 
aber hatte ihn zum Dank dafür angeſchrien, und nun ſaß 
er in ſeiner Kammer, fühlte ſich gekränkt und konnte nicht 
ſchlafen. So hatte ſie an ihm gehandelt, ſie die einzige Tante, 
die er auf der Welt beſaß. ne Viertelſtunde hielt ſie es 
noch im Bett aus; dann ſtand ſie auf und ſteckte eine Kerze 
an. Ein guter Gedanke war ihr plötzlich gekommen. Sie 
atte geſtern im Café Kuchen für ihn gekauft. Geſtern hatte 
e vergeſſen ſie ihm zu geben. Doch auch heute konnten ſie 
noch ihren Zweck erfüllen. f 
Sie band ihre Nachthaube feſt, zog den Unterrock an und 
knüpfte die Nachtjacke über der Bruft zu. Dann nahm ſie 
ihre Tüte. Jetzt würde ſie ihm den Kuchen bringen und ihm 
ſagen, daß fie es vorhin nicht bös gemeint hätte, daß fie 
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ihm für ſeinen Rat dankbar wäre und daß ſie nur wegen 
der fremden Menſchen fo geniert geweſen jet, als er immer 
nach den Oberſchenkeln gerufen hatte. 

Leiſe öffnete ſie ſeine Tür, um ſich ſofort wieder zurück⸗ 
zuziehen, wenn er wider Erwarten doch ſchlafen ſollte. Da 
prallte ſie entſetzt zurück. Sein Bett war leer. 

Sie mußte ſich am Türpfoften feſthalten, um nicht hinzu⸗ 
ſtürzen. Das hatte fie nichts erwartet. Er war vor Ver⸗ 
zweiflung, vor Arger und Kummer über ihre Undankbar⸗ 
keit — ins Waſſer gegangen! 

Die Knie brachen ihr; kalter Schweiß trat auf ihre 
ai Rote und gelbe Sterne flammten vor ihren Augen 
auf. 

Doch nur einen Augenblick währte die Schwäche. Sie 
155 eine reſolute Frau. Vielleicht konnte ſie ihn noch ein⸗ 

olen. 


deſt. So wie ſie war, eilte ſie die Treppe hinunter. Selbſt 
das Kuchenpaket hielt fie noch in der Hand. 
Auf der unterſten Treppenſtufe blieb jie ſtehen. War 


das nicht ſeine Stimme? 
„Es iſt ein Irrtum meine Dame! Wenn es gewiſſer⸗ 
maßen doch ein Irrtum iſt!“ f f 
Sie ſtieß eine Tür auf. Sah ihn auf einem Bettrand 
ſitzen in einer, Bekleidung, die jeden Zweifel ausſchloß. 


Dietrich! 
5 550 einem kreiſchenden Aufſchrei fuhr die Wirtin in 
e e. 
Overweg blieb ſitzen. Endlich hatte er ſeine Hände frei 
bekommen. 
Dietrich!“ 5 2 
Tante Thereſe ſtarrte ihn an, wie ein Geſpenſt. Das 
Kuchenpaket entfiel ihrer Hand. Endlich fand ſie ihre 
Sprache wieder. * 8 
Dietrich! Geh hinauf, du wirſt dich erkälten.“ 
Dann wandte fie ſich ſchweigend, bückte ſich, hob ihr 
aket auf und nahm es wieder mit. Den Kuchen hatte er 
eute nicht verdient. 


(Fortſetzung folgt.) 


Schnee. 
Von Anne⸗Marie Mampel. 
(Nachdruck verboten.) 


Durch die ungewohnte kühle Luft ſeines Kinderzimmers 
geweckt, öffnet das Bübchen die Augen, blinzelt erſt noch ein 
wenig verſchlafen und ſieht dann wie gebannt nach dem 

enſter. Denn da, wo ſonſt durch glatte durchſichtige Scheiben 
ie hohen kahlen Bäume eines alten Parkes lugten, blühen 
heute wie von Feenhänden hingezaubert, ſilberweiße Pal⸗ 
menwedel und zartbefiedertes Märchenblattwerk. rn 

Mit einem Sprung iſt er aus dem warmen Bett, läuft 
auf den Zehenſpitzen über den kalten Fußboden und haucht 
mit feinem roten Kindermund ein kreisrundes Loch in den 
glitzernden Zauberwald. 2 

Und ſiehe da: eine dicht und hoch in Weiß gehüllte Welt 
tut ſich da draußen auf. Eine Welt, die Freuden ſonder Zahl 
verheißt, Schneeballſchlacht und Rodelbahn, Schlittenfahrt 
und Schneemannbauen! . 

Luſtig klatſchen die kleinen, blau und froſtig gewordenen 
Hände ineinander; die nackten Füße führen einen wilden 
Inditanertanz auf und eine frohe laute Bubenſtimme ſchmet⸗ 
tert, daß es weithin ſchallend alle Schläfer aufſcheucht: 
„Schnee ... oh, Schnee!“ 


Ein paar Fenſter weiter ſteckt ein junges zartes Mädchen 
den blonden, noch unfriſierten Kopf in die köſtlich labende 
Winterfriſche. Wie die körnig gz Schneedecke von 
ungezählten Diamanten funkelt! e die Schatten blau auf 
den ſonnbeglänzten Flächen ſich malen! Wie lockend die 
Sonne am lichtblauen Himmel ſteht! So ganz, wie er es 
ihr verheißen hat. Er, der fe auf Schneeſchuhen in das 
Reich der Winterwunder führen will h 

Ein verträumtes Lächeln huſcht um ihren jungen Mund. 


Sie ſieht ſich auf behenden Skiern in weißblauer Schneein⸗ 


ſamkeit dahingleiten, unbeſchwert über Hänge und Gräben 

fliegend, weitab von allen Menſchen — allein mit ihm. 
Und die ſchlanken weißen Mädchenarme ſehnſüchtig brei. 

tend, flüſterte fie heimlich und leiſe: „Schnee .. oh, Schnee! 


Ein Stockwerk höher ſitzt die ſchöne — allauichöne — 
Frau vor dem Tolletteliſch mit den gleißenden Takons und 
den duftenden Döschen, trägt mit flaumiger Quaſte roſa 
Puder auf die blaſſen Wangen und zieht mit dem Rotſtift 
den feinen Umriß der Lippen nach. f 1 


Bis zum Strand waren es fünf Minuten zum mitte 
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kamen ebenfalls durch Damen und Herren des 
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Doch mittendrin läßt ſie die rin geſchmückte Hand ver⸗ 


t finken. Es will nicht gelingen heute ... Aufdrinaltche 
emalung zeigt ihr der Spiegel, anftatt kunſtvoll geborgten 
Jugendſchmelzes. Statt in ein blübendes Antlitz ſtarrt fie 
in eine bunte Fratze f 
Woran nur mag das liegen? Ach Gott, woran? Da 
fällt ihr Blick auf den Schnee vor den Fenſtern. Kalt und 
weiß und unerbittlich füllt er den Raum mit ſeinem blenden⸗ 
den Licht. Und ſie begreift: man müßte rein ſein und unberührt 
wie er, um fein Licht zu ertragen oder weiß, alt und a. e⸗ 
lärt auf das heiße, verwirrende Leben zurückblicken können. 
nd von dem einen gleich weit entfernt wie vom anderen, 
Nammelte fie beſiegt und hoffnungslos: „Ob, Schnee 
* 


Oben, dem weißen Dächermeer und dem blauen Himmel 
am nüchſten, erwacht ein Kranker nach langer, banner, ruhe 
loſer Nacht. Er ſuhlt, daß es mit ihm zu Ende geht. Und 
fein an Jahren, Schuld, Leid und Fehlen reiches Leben noch 
einmal überſchauend, ſpürt er ſich von Angſt und Grauen eng 
umſchnürt. te Wände wollen ihn erdrücken; die Decke 


ſenkt ſich atemraubend auf ihn nieder. Da finden feine bilfe⸗ 


heifchenden Augen den Schnee vor dem Fenſter feiner 


Kammer. Weich und lind liegt er über die Dächer gebreitet, 


gleichviel, ob fie ſtolzen Häuſern oder armſeligen Hütten zu⸗ 
. ob fie Glanz oder Elend bergen, Reinheit oder 


unde. 

Een Sehnen überfällt ihn, auch unter ſolchen weißen 

Gnadenmankel flüchten zu dürfen, eingehüllt zu werden in 

jene vom Himmel gewobene Decke heiligen Schlafes. 1 15 
rah⸗ 


"während er hinausſieht in das flimmernde, leuchtende, 


lende Weiß, ſenkt Ruhe ſich über ſeine müde Seele, kommt 
Troſt und ſtarke Zuverſicht. 
Wie ſollte dem Menſchen nicht zuteil werden, was jedem 
Saatkorn wird und jedem Baum und Strauch: Schneefrieden 
erſt, und dann ein neues Blühen! 

Und er faltet die Hände ergeben und murmelt mit ſchwin⸗ 
dender Stimme: „Schnee. erhabener, göttlicher Schnee!“ 


Merkwürdige Mastenbälte, | 


Nicht immer waren die Maskenbälle die Stätten tollſten 
Schon oft wurden herzzereißende 


nd und Genuſſes. 
. erzensſchreie und Laute der furchtbarſten Verzweiflung 


auf ihnen laut. Zu Ende des 14. Jahrhunderts gab es 


einen ſolchen Maskenball mit tragiſchem Ausgang. Nach 


einer langen Krankheit Köntg Karls VI. von Frankreich 
bemühte ſich der Hof, den Regenten durch allerlei Feſtlich⸗ 
keiten zu erheitern. Und ſo wurde denn auch ein Masken⸗ 
ball veranſtaltet. Sechs der vornehmſten Hofherren wählten 
das Koſtüm von Satyrn oder wilden Männern. Die Klei⸗ 
dung war eng am Körper anſchließend, mit Pech und Harz 
überzogen, und ſtatt der Haare mit Hanf und Werg beſetzt. 
Dem König gefiel das Koſtüm fo gut, daß er Befehl gab, 
ihm ſofort ein ähnliches zu gerſchaffen Nach Beendigung 
des Tanzes ſprach der König mit der Herzogin von Berry, 
die ihn feſthielt, um zu erfahren, wer die Maske ſei. Als 
aber dieſe ſich nicht freiwillig zu erkennen geben wollte, trat 
der Herzog von Orleans hinzu, nahm einem Diener die 
Fackel aus der Hand und leuchtete damit dem König unter 
die Augen. In dieſem Augenblicke träufelte etwas brennen⸗ 
des Pech auf des Königs ſeuergefährlichen Anzug, der im 
nu in hellen Flammen ſtand. Die anderen Masken be⸗ 
müghten ſich, ihn, der eigenen Gefahr nicht achtend, zu retten, 
doch vier mit Pech und 
vom Feuer erfaßt und ſtarben an den erhaltenen Brand⸗ 
wunden. Einem anderen wurde das Feuer mit ausgelöſcht; 
den König ſelbſt aber rettete die Kaltblütigkeit einer Dame, 
die ihn ſofort in ihr weites Kleid einhüllte und jo die Flam⸗ 
men erſtickte. Der Schreck wirkte ſedoch fo unheilvoll auf 
den Monarchen, daß er in ſchwere Gemütskraukheit verfiel, 
in der er bis an fein Lebensende verblieb. 

Eine merkwürdige Maskenballſzene iſt die Ermordung 
Guſtavs III. von Schweden durch Ankarſtröm, die bekannt⸗ 
lich auf einer derartigen Feſtlichkeit vollbracht wurde. 

An deutſchen Fürſtenhöſen waren im vorigen Jahr- 
hundert die ſogenannten „Wirtſchaften“ beliebt, d. b. Masken⸗ 
bälle, die bäuerliche Feſtlichkeiten und Hochzeiten vorſtellen 
ollten. Beiſpielsweiſe gab am 9. Februar 1728 Friedrich 

uguſt von Sachſen im Rieſenſaale zu Dresden zu Ehren 
Friedrich Wilhelms I. von Preußen eine ſolche Wirtſchaft, 
wobei eine Bauernhochzeit das Bild abgab. Das Schloß 


war als „Gaſthaus zum weißen Adler“ bezeichnet, Kurfürſt“ 
Auguſt ſtellte den 


irt und die Fürſtin von Teſchen die 
Wirtin dar, umgeben von den vierundzwanzig ſchönſten 


Perſönlichkeiten des Hofes, die Knechte und Mägde darſtell⸗ 


ten. Mehrere ländliche Tänze, als Quadrillen bearbeitet, 


wirklichen 


toten Werten angelegt werden kann. 


Werg koſtümierte Herren wurden 


Hofes in 


Koſtümen verfehtedener Dörfer zur Aufführung. Maffen⸗ 
da war babet, wie es ja in Wirklichkeit auch meiſt der Fall, 
te Verſorgung des Tiſches mit Speiſen und Getränken. 
Eine höchſt ſeltſame Szene ereignete ſich auf einem Mas⸗ 
kenballe in der Pariſer Oper im Februar 1721. Als der 
Ball im beſten Gange war, hielten ſechs Masken ihren Ein⸗ 
ug, die fofort das allgemeine Aufſehen erregten. wei 
Lale brennende Fackeln, die übrigen vier trugen auf ihren 
chultern eine Bahre, auf der ein gleichfalls maskierter und 
in einen violetten Domino gehüllter Menſch lag. Dies tra⸗ 
veſtierte Begräbnis fand bei den leichtſinnigen und frivolen 
Feſtgäſten allgemeinen Beifall und fie drängten ſich, lärmend 
und Witze machend, um die ſeltſamen Geſtalten, die unbeirrt 
langſamen Schrittes durch die Menge zogen. So hlelten fie 


einen Umzug durch den ganzen Saal, festen endlich mitten 
in om ihre Bürde nieder und entfernten ſich dann ruhig. 


Es ſtellte ſich nachher bald heraus, daß man es mit einer 
Leiche, und zwar der eines Erdolchten zu tun hatte. 
Den Bemühungen der Polizei gelang es zwar damals, zu 
erforſchen, wer der Ermordete geweſen; die Mörder aber 
würden niemals bekannt. Der grauſige Maskenſcherz iſt nie 
aufgeklärt worden. ' 
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Die Zarenkrone zur Auktion gestellt 


Die Krone des ruſſiſchen Zaren war bekanntlich von 
der Sowjetregierung nach London geſchickt worden, um 
dort verkauft zu werden. Ein Käufer hat ſich dort jedoch 


nicht gefunden, vielleicht weil die dafür geforderte Summe 


zu ungeheuerlich war, vielleicht auch weil die Eigentums, 
rechte nicht ganz geklärt find — die Krone ſoll Privatbeſitz 
der Romanows fein —, vielleicht auch, weil ſich keiner der 
finanzkräftigen Leute dem Obdium ausſetzen wollte, das 
nach engliſcher Auffaſſung mit dem Erwerb dieſer Krone 
verbunden fein dürfte, Nunmehr find die Kronfuwelen — 
es handelt ſich nicht allein um die Krone — nach Neuyork 
gebracht worden und ſollen dort im Laufe der nächſten Zeit 
verſteigert werden. Der Preis, der dafür mindeſtens zu 


0 qablen fein dürfte, wenn man die Juwelen nur nach 2 
„eine 


arktwert fchäpt, dürfte ſich mindeſtens auf 
Milltarde Gotbma kt Nauen allein chin die 
Krone hat einen ungeheuren Wert. Befindet ſich doch in ihr 
der berühmte Orlow, jener Diamant, der ſeinerzeit von 
Katharina der Großen erworben worden iſt und der einer 
der größten Diamanten der Welt tft. Auch kleinere Dia⸗ 
manten von erheblichem Wert befinden ſich darin. Ob ſich 
in Amerika ein Käufer für die Kronjuwelen finden mird, 
Naben, af No c. noch ungewiß. Zwar will man gehört 
haben, da ockefeller ſich mit dem Gedanken trage, fie 
u erwerben und ſie dann einem Muſeum zu ſchenken. 
Über ſelbſt für Leute wie Rockefeller bedeutet eine tertel⸗ 
milltarde Dollar ein Kapital, das nicht N ohne weiteres in 
Wahrſcheinlichkeit groß, daß man fi u einer „Pate 
ellkerung“ der Kronjuwelen wird entſchließen müſſen. Die 
rone aber will man wenigſtens in einem Stück zu ver 
kaufen ſuchen, ä 8 
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der piratenſchatz auf den Cocos ⸗Jaſeln. 


Mitten in der ungeheuren Waſſerwüſte des Stillen 
Ozeans, über 500 Meilen von dem nächſten Feſtland ent» 
fernt liegt eine Heine Inſelgruppe, die Cocos⸗Inſeln, die 

on ben großen Dampferlinien nicht berührt wird und von 

uropäerfüßen in den letzten zehn Jabren fait nie betreten 
wurde. Eine jo unbedeutende Inſelgruppe, die beſtimmt 
vollkommen vergeſſen wäre, wenn fie nicht doch eine kleine, 
ſehr romant e Beſonderheit hätte. Auf der 
größten der Cocos⸗Inſeln ſoll nämlich, einer in alten Chro- 
niken und Büchern häufig erwähnten Sage zufolge, der 
märchenhafte Sa eines Seeräubers Benito 
verborgen ſein, der vor über 9 hren die Südſee 
mit feinen Schwarzflaggen unſicher machte, und ſogar die 
Anſiedelungen auf den größeren Inſeln des Stillen Ozeans 
Jahre hindurch 9 Im vergangenen Jahrhun⸗ 
dert wurden von beuteluſt Ker Abenteurern, die ſich auf un⸗ 
ſichere Angaben über das Verſteck des Schatzes ſtützten, eine 
ganze Anzahl Expeditionen nach der einſamen Pirateninſel 
unternommen, immer aber ohne den geringſten Erfolg, bis 
die Cocos⸗Inſeln und mit ihnen ihr Märchenſchatz ſchließ 
lich in Vergeſſenheit gerieten. 

Erſt einem Lande, in dem auch die unwahrſcheinlichſten 
und Unbedeutendſten Dinge gute Gelegenheit zum mühe- 
loſen Geldverdienſt geben, Lich es vorbehalten, die ein- 
ame Südſeeinſel mit ihrer Riratenmär in den Mittelpunkt 

es öffentlichen Intereſſes zu rücken. In England wur⸗ 
den in den letzten Tagen Tauſende von Proſpekten 


nd fo iſt denn die 


SEIT, die in flammender Sprache zur finanziellen Be⸗ 
teiligung an einer Schatzhebeexpedition nach den Cocos⸗ 
Inſeln aufforderten, die von einem ehemaligen engliſchen 
Marineleutnant Kealey geleitet wird, und angeblich die ge⸗ 
naueſten Pläne über den Verſteck des Schatzes beſitzt, der 
einen Geſamtwert von vier Millionen Pfund haben ſoll. 
„Wenn Sie ſich an unſerem Unternehmen, das unbedingt 
ſicher iſt, beteiligen, werden Sie in wenigen Monaten aus 
einem Pfund 50 Pfund machen“. Einer ſolchen Lockung 
kann bekanntlich kein Engländer widerſtehen. So wird man 
wahrſcheinlich bald die 12000 Pfund zuſammen haben, die 

u dem Unternehmen angeblich erforderlich ſind. Man 
Dat auch ſchon einen Vertrag mit einer großen Filmgeſell⸗ 
ſchaft abgeſchloſſen, die die ganze Schatzexpedition drehen will. 
Soweit ſcheint alles in beſter Ordnung. Nach einigen 
Außerungen des „Expeditionsleiters“ Kealey, der über die 
genaueren Unterlagen zu ſeinem Unternehmen aus Furcht 
vor Konkurrenzunternehmen jede Auskunft verweigert, will 
man ſpäteſtens im Juli den von den Piraten vergrabenen 
Millionenſchatz, der aus Gold⸗ und Silberbarren, außerdem 
aus wertvollen Juwelen beſtehen ſoll, gehoben haben. Er 
will den erſten Anſtoß zu feinem Plan durch drei Hellſeher 
gewonnen haben, die ihm den Ort, wo der Schatz verborgen 
iſt, genau bezeichneten. — Sollte es ſich hierbei nicht etwa um 
eine großzügige Betrugsaktion handeln. 


Andere Lünder, andere Sitten. 

—— (Nachdruck verboten.) 
„Als der Schah von Perſien dem engliſchen König 
Eduard Beſuch machte, wurde die engliſche Hofgeſellſchaft 
Augen⸗ und Ohrenzeuge vieler Abſonderlichkeiten. So 
waren dem aſiatiſchen Herrſcher Hunde wertvoller als 
Menſchen; einen Koch, der nicht ſeinen Geſchmack getroffen 
hatte, wollte er einfach hinrichten laſſen; an der Muſik in 
Konzert und Oper ſchätzte er insbeſondere das Stimmen der 
Jnſtrumente; während der Darbietungen ſelbſt unterhielt er 
ſich laut und ungeniert mit ſeiner Umgebung. 

Einmal, als ein Galadiner zu ſeinen Ehren gegeben 
wurde und die höchſten Würdenkräger beider Reiche bei 
„Tiſche verſammelt ſaßen, wurde u. a, Spargel angeboten. 
Dem Schah⸗in⸗Schah war dieſes Gericht eine vollkommene 
Neuheit. Er belud ſich den Teller damit, faßte die Stangen 
mit den Fingern, ließ ſie von oben her in ſeinen M 

hinab, biß die Köpfe ab und warf den Reſt mit einer unnach⸗ 
ahmlichen verächtlichen Handbewegung über ſeine Schulter 
hinweg auf den Boden 
des engliſchen Hofes waren ſprachlos über dieſe nach ihrer 
Anſchauung barbariſche Art, zu ſpeiſen, und ſahen erwar⸗ 


os Wie man kranke Juwelen heilt. Beim Tode der 
. Königin Margherita von Italſen iſt auch wieder an die 
merkwürdige „Kur“ erinnert worden, die man mit einem 
ihrer koſtbarſten Schmuckſtücke, einem wundervollen Perlen⸗ 
halsband, vorgenommen hat. Die Perlen waren „krank“ 
geworden, indem ſie Farbe und Lüſter verloren; man legte 
ſte daher in eine mit kleinen Löchern verſehene Kiſte und 
brachte ſie für einige Monate auf den Boden des Meeres. 
Eine ſolche „Heilung“ krankgewordener Juwelen iſt durch⸗ 
aus nichts Ungewöhnliches. Am meiſten ſind Perlen, Dia⸗ 
manten und Rubine Entſtellungen ausgeſetzt, aber auch 
Opale, Türkiſe, Smaragden und Saphire werden von Krank⸗ 
heiten ergriffen. Bei Perlen verſucht man die Heilung nicht 
nur, indem man ſie eine Zeitlang dem heimiſchen Element 
wieder überantwortet, ſondern man nimmt auch mit ihnen 
Operationen vor, indem die mißfarbige äußere Schicht durch 
verſchiedene Prozeſſe aufgeweicht und dann entfernt wird. 
Rubine, die ihren Glanz verlieren, werden durch Reinigen, 
Maſſage und Färben behandelt. Diamanten, die am häufig⸗ 
ſten von Krankheiten ergriffen werden, heilt man auf ähn⸗ 
liche Weiſe, und eine Anzahl von Bädern iy gewiſſen genau 

erprobten farbigen Flüſſigkeiten bringen bisweilen voll⸗ 
ſtändige Wiederherſtellung. Die gewöhnliche und ſchlimmſte 
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Krankheit des Diamanten iſt das Gelöwerden, Man kann 1 


dieſe häßliche Gelbfärbung nur durch Färbungen fortbrin⸗ 
gen, durch die ein leuchtendes Blau erzielt wird. Die merk⸗ 
würdigſte aller Juwelenkuren iſt die, die ſich die geheimnis 
volle Einwirkung zunutze macht, die die Haut und vielleicht 
ſogar das Temperament mancher Menſchen auf die Edel 
ſteine ausübt. Viele erkrankte Juwelen ſind ſchon nach einer 
kurzen Zeit geheilt worden, wenn ſie von beſtimmten 


Frauen getragen werden. Aber freilich nicht jede Frau ver⸗ 
mag ſo günſtig zu wirken. 


* Stilblüte. Um 1860 herum brachte der damals bes 
rühmte franzöſiſche Muſikkritiker Paul Scudo, wie Joſef 
Seiling in Erinnerung gebracht hat, folgende bilderreiche 
Stilblüte zu Papier: „Berlioz und Wagner ſind zwei „en- 
fants terribles“ des alternden Beethoven, der ſich gewaltig 
wundern würde, wenn er dieſe beiden ſeltenen Vögel aus 


ſeiner letzten Brut ſehen könnte.“ 
; . * 


* Aufgeſeſſen. Zwei Kaufleute gerieten miteinander in 
Streit. Schließlich ſagte der eine: „Sie denken auch, daß 
Sie die Weisheit mit Löffeln gegeſſen haben. Es gibt Hun⸗ 
derte von Arten, um Geld zu verdienen.” — „Jawohl“, fagte 
der andere, „aber nur eine ehrliche Art.“ — „Und welche 
wäre das?“ — „Aha“, entgegnete der andere, „ich dachte mir 
gleich, daß Sie die nicht kennen.“ 

* 


* Ein Lichtblick. In der Eiſenbahn hatte ein ge 
ſchwätziger Fahrgaſt ſein Gegenüber eine Stunde lang mit 
einer Jeremiade über die ſchlechten Zeiten gelangweilt, und 
er ſchloß mit der Frage: „Ich ſage Ihnen, die Ausſichten 
ſind ſehr trübe. Können Sie in der jetzigen Lage auch nur 
einen einzigen Lichtblick ſehen?“ — „O ja!“ antwortete der 
andere. „Ich ſteige nämlich jetzt aus.“ 


eee eee. F ee ... 


: Rätfel- Ecke 


9 — 2 —————— 


* 
Drch :Rätjel, 


Hund 
W kommt ber Hund Ins dans 


*s ’ 
Auflöſung der Rätſel aus Nr. 17. 
Zahlen rätſel: 


7 8 6,4 = Elbe, 9, , 6, 0 Gall, 
, 4. 5,4 — Adele, 6, 4, 8, 9. 4 — Vobis 
1. 94 er’ Erna, 9, 41,2 — 
9, 9,7 — Anna, , 7, 5, 4, 5 m 
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